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186 475 Pflegetagen aufgenommen. Sie ſtellten 1862 Betten zur Verfügung,
5 denen durchſchnittlich 1567 belegt Von ünf weiteren Angeboten
mit zuſammen über  8 200 Betten wurde bis jetzt er noch ein Gebrauch
gemacht. Aber auch die Waiſenhäuſer, Bewahrſchulen und orte aben ihren
Teil der Kriegsarbeit. Hier handelt ſich vor allem Um Aufrechterhaltung

Betriebes trotz verminderten Perſonals, trotz ebensmittelpreiſe, trotz
verminderter Einnahmen aus Pflegegeldern und bei Vermehrung der re  dtze
Ein geſteigertes Aufnahmebedürfnis machte ſich nur für le geſchloſſene ege
Iin gr  erem Umfang bemerkbar, aber gerade hier war in Berlin chon in
Friedenszeiten aſt das Plätzchen eſetzt, ſo daß nicht möglich war, er⸗
heblich mehr Kinder in die Waiſenhäuſer aufzunehmen. Insgeſamt beherbergten
die Waiſenhäuſer 1290 Kinder bis Jahren, ieſelbe Zahl aber auch die
Anſtalten für ſittlich gefährdete Mädchen. Zur Kriegstätigkeit iſt auf dem Er⸗
ziehungsgebiet auch die ungeſchmälerte Aufrechterhaltung der vormundſchaftlichen
Tätigkeit bes Caritasverbandes zu rechnen. Durch die Einberufung zahlreicher
Mündelväter erhielt auch hier die vermehrte Arbeit das Kriegsgepräge. Von
großer Wichtigkeit namentlich für die kommenden ufgaben zUum der
bielen heranwachſenden Halbwaiſen als Pfleger oder Helfer iſt es, daß eS gelang,
In der vor Jahresfri begründeten Vormundſchaftsorganiſation bis Ende des
Jahres 1914 ungeachtet des Krieges 1280 Kräfte, darunter 367 Damen, auf⸗
zuſtellen, die alle bereit ſind, Unter Anleitung des Caritasverbandes Vormund
chaften und Pflegſchaften zu übernehmen. leſe „organiſierte Einzelvormund
chaft“ führte durch ihre Mitglieder bereits 223 Vormundſchaften und N
122 Allen Helfer zur Verfügung geſtellt. Mit Einrechnung der organiſierten
Einzelvormundſchaft des Frauenbundes und der vom Caritasverband beaufſichtigten
ſtädtiſchen ündel in Schöneberg wurden insgeſamt 2390 ündel vbon katholiſch⸗
caritativer eite etreut. Freilich erſt ein Bruchteil! Aber auch hier ging
trotz des Krieges Daß ſich die Zahl der Auskünfte und Ermittelungen
des Caritasbüros der Rechtsauskunftsſtellen gewaltig mehrte, iſt 10 elbſtverſtändlich.

Alles in allem wir eimn reiches, erfreuliche ild Viel Hilfsbereitſchaft
iſt geweckt worden. Nach Kräften aben alle beigetragen. an alte katholiſche
emeinde ird mehr tun als die Diaſporagemeinden Berlins Aber dieſer UrzeÜberblick zeigt, daß auch mit verhältnismäßig geringen Mitteln, einem ſtarken
Anteil der minderbemittelten Volksſchichten, mit vereinten Kräften Großes im
Dienſte der chriſtlichen lebe und des Vaterlande geleiſtet werden kann.

Conſtantin Noppel
Ein geop  Ees Ceben

Als der rieg anfing, rſchien in den Zeitungen neben den großgedruckten
Berichten über ungeheure eſchehniſſe auch die kleine, anſcheinend wenig bedeutende
otiz, daß der Biſchof von Linz manche annten ihn chon als en rieſter
und hinreißenden Redner daß Biſchof Hittmair inmitten vbvon Barmherzigen
Brüdern ſich der ege der Verwundeten me. teſe Nachricht e hier
und dort ein kurzes, ellei auch überraſchtes Aufmerken. Und über manches
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arte Geſicht 9 da ein warmer Strahl. WarE das nicht wie ein ferner Glocken⸗
klang? Wie eine tröſtliche Botſchaft ang es, daß auch in der Zeit des wildeſten
Völkerhaſſes und des rößten Völkerkrieges die ebe hriſti nicht erlo  en iſt,
ondern ſich anſchickt zu einem und ge  eren Heldentum, wie eben dieſer
N größten Not entſpricht

„Im pital der Barmherzigen Brüder“, ſo berichtet die Wiener „Reichspoſt“
(6 März 1915, Nor 108), lernte der Biſchof die Krankenpflege, nierzo ſelbſt
auch den niedrigſten ufgabe dieſes Berufes und war den Verwundeten und Kranken
eimn liebevoller Pfleger. Noch im orjahre äußerte er gegenüber Freunden, EL are
als junger Mann liebſten Barmherziger Bruder geworden. So ſehr war ſein
Herz erfüllt von Samaritergeiſt. Jetzt un der Kriegszeit opferte ETL ſelbſt die Nacht⸗
ruhe ſeinen lieben oldaten“ Einfach als rieſter gekleidet, ohne eichen ſeiner
bi  en Würde ſah man ihn, wie die ranken Krieger In den Straßen von

Linz herumführte, wie mit den Rekonvaleszenten kleinere Spaziergänge ma  E.
wobei ſelbſt auf der ahrbahn ging, damit ſeine Schützlinge guten Weg hätten.
Zum Mittag⸗ und Abendeſſen, zur auſe lud ET oldaten 3 ſich, die bediente.“

Und nun, März 1915, in der 31 Kriegswoche, hat der iſchof ſein
Werk gekrönt mit der Hingabe ſeines Lebens. Seinen liebreichen eſu bei den
gefangenen, in ſchwerer Krankheit daniederliegenden Feinden hat mit dem
koſtbarſten Preis bezahlt. Als nun dieſes zweite Mal eine Nachricht über den
Linzer Biſchof in das Getöſe des unabſehbaren Weltlkrieges hinausdrang, da war
* wiederum einen Augenblick lang, als ob eine mi  E, beruhigende Glockenſtimme
über die feindſelige Welt hinläute, als ob Friedensengel inüber und herüber
ſchwebten, oten künftiger Verſöhnung, Frohboten der beglückenden Tatſache,
daß die Menſchheit immer noch nicht bis auf den run geſpalten iſt, daß
immer noch eme heilige, bis In die tiefſten Kriegsgreuel hinabreichende Bruder⸗
lebe gibt, die alle Völker Uumſpann und alle vereint, die ſich aller Elenden er⸗

arm Unſere ritterlichen Armeen draußen V den Schützengräben aben 10
dieſes Bewußtſein nie verloren und darum befleckende Barbarei von ſich ferngehalten.
Sie durften ſich mit dem gefallenen Biſchof nicht bloß ſtammverwandt, ondern
auch geiſtesverwan fühlen Aber jenſei der eiſernen ront, bei den Gegnern
mag die Unde vbon dem Martyrium der iebe, das zu Linz in Oberöſterreich
ollende wurde, wie eine güͤtig ernſte Mahnung und Einladung geklungen aben,
und wohl auch wie ein erſchütternder, die Gewiſſen aufweckender Vorwurf.

Der Biſchof von Linz iſt nur einer bon den Hunderttauſenden, die in dieſem
rieg aus beſter, eiliger tebe ihr eben ingaben. Und jede vbon dieſen geopferten
eben hat eine wunderſame Macht VW ſich, die verloren gegangenen Menſchenherzen
wieder zu gewinnen, den ange geſtorbenen Frieden wieder aufzuerwecken.

arum aben ſelbſt Kreiſe, e der Ir des Biſchofs nicht ohne
Widerſpruch gegenüberſtanden, doch der Predigt ſeiner lebe ſich gefangen gegeben.
Sie hatten e8 wohl noch nicht gewußt, daß der Glaube eines chriſtlichen Biſchofs
eins iſt mit ſeiner iebe, einer todesmutigen tebe. Als eiſpie dieſer verſöhnenden
irkung eines aus vielen ſei hier aus dem ſchönen Bericht der „Neuen Freien
Preſſe“ (7 März 1915, Nr 153, Morgenblatt) das Weſentliche wiedergegeben  0
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„Der Weltkrieg hat ein er gefordert. war keinen Kämpfer V affen,
der dem blutigen Ringen einer Schlacht erlegen wäre, aber einen jener ſtillen Helden,
die mit leuchtendem eiſpie. vorangingen auf dem elig harten liebreichen
Samaritertums

„Der Biſchof von Linz, Dr Hittmaier, iſt von einer en Krankheit dahin⸗
gerafft worden, deren verderblichen eim un einer Stunde geholt e, da
edelſte Menſchenliebe ihn hinauszog In die verſeuchten Baracken von Mauthauſfen,
3 den ärmſten und elendeſten unſerer gefangenen Feinde..

„Wohl rieten Freunde flehend ab, dieſer Gefahr auszuſetzen, wohl warnten
die Arzte dringend vor dieſem Wagnis, aber ſeine blauen Augen, die ſo eltſam
hell aus dem ffenen, klugen, friſchgefärbten Geſicht blickten, lächelten 3 all der Be⸗
ſorgnis, und mit der ihm eigenen leiſen, frohgütigen Stimme ſagte nur ſind
meine Brüder ich muß auch ihnen!

„Und uhr hinaus n das on ſo gern eſuchte, jetzt ängſtlich gemiedene
Städtchen an der onau, ging mit dem Kaplan vbvon Mauthauſen durch all die ale
und Zellen der ſtattlichen Baracken, ra den en Serben und Ruſſen 1⁰
und beſchenkte fie

„Er ließ ſich alle Einrichtungen zeigen, ſich ſelbſt von dem an der
Dinge unterrichten, denn * die eſtern zur ege hierherzuſenden
Man ſagt, daß Eer alle gebotenen Vorfichtsmaßregeln befolgt, ſich desinfiziert, Kleider
und u gewechſelt habe dennoch reilte ihn das furchtbare Schickſal, dem
keine Kunſt der Arzte ihn 3 entreißen ermo

„Aber ahnte nicht glei Er ging noch tagelang in das Spital der arm
herzigen Brüder, tn dem faſt nur Schwerverwundete liebreiche Aufnahme finden, und
beteiligte ſich, wie dies durch Monate getan, aufopferungsfreudig der ege
der apfern Krieger. Tag für Tag und zweimal wöchentlich auch na war der
Biſchof von Linz dort 10, aſſiſtierte bei allen Operationen, half verbinden, ſaß
oft ſtundenlang mit liebreichem Zuſpruch dem Bette eines vor Schmerzen Stöh
nenden, hielt deſſen Hand V der ſeinen, tröſtete, half bei allen nötigen Handgriffen,
hob manch einen der Verwundeten ſelbſt empor und trug ihn auf ſeinen Armen zur
Tragbahre oder von dort wieder ins ett. Reichlich beſchenkte EL alle, beſuchte regel⸗
mäßig auch andere er, brachte in all die Traurigkeit den warmen, aufrichtenden
anz ſeiner ſonnigen, ſympathiſchen Perſönlichkeit, der jeder Hochmut ferne lag und
die ＋2 In rührender, er Weiſe verſtand, das Vertrauen der Menſchen
3 gewinnen.

„Wenige Tage vor ſeiner Erkrankung aſſtſtierte ET noch der Operation, welche
Hauptmann ragotin Nn ward, und hier, als eLr den Fuß te. der

exenterier werden ſo

e, Überfiel ihn zUum erſtenmal ein leichtes Unwohlſein. Man
beſchwor ihn heimzugehen und ſchonen, aber erſt eT dem leinen Karli,
der Blinddarm Operier ard und den fürſorglich etreute, das v  rochene
Ringlein den zarten Finger tecken, ein gar feines Ringlein aus des Biſchofs
Befitz auf das ſich der Bub ſchon freute, daß er alle merzen Über dieſer ſchönen
Erwartung vergaß

war die e  E Liebestat, die vollbringen konnte Von da ab hielt ihn
die Todeskrankheit unerbittli Umklammert. tellet E ſeine on geſunde
Natur dem furchtbaren Fieber widerſtanden, aber er war übermüdet
von der Krankenpflege, und ſein Herz vor Wochen einem kalten Winter⸗
tag Schaden Das war damals, als Er, der ſo gern anderte, mit ſeinem
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Sekretär über die ſchneeigen Hügel ſchritt und oben auf dem Bauernberg, das
Eis durch Übergießen Ohe Gerüſte wird, eben dazu kam, als eimn ein⸗
ſamer Eisarbeiter im Gebälk lötzlich ran fühlte und Hilfe rief. Da
kKletterte auch der Biſchof auf die vereiſten Latten, half den Arbeiter herunterbringen,
dann rannte den ſteilen Weg hinüber zum Jeſuitenkirchlein, un das Allerheiligſte

olen, und kam noch atemlos zurecht, dem Sterbenden die Wegzehrung
reichen.
„Die iſt voll von kleinen und großen Geſchichten über den oblen Biſchof

C  8 ſind Geſchichten, die ihm Ehre machen, lauter Geſchichten, die durchfickert ſind
von ſeiner reinſten, edelſten Menſchenliebe und von der warmen, rückhaltloſen Ver⸗
ehrung aller Kreiſe der Bevölkerung, ohne Unterſchied des Glaubens, des Ranges,
der politiſchen Richtung.

„Dr Hittmair war eimn Oberöſterreicher ſein ater war Bezirkshauptmann
von Mattinghauſen und innig hing der Kirchenfür ſeiner ſchönen Heimat.

8 eim paffionierter Touriſt, ein Naturfreund, der m ald und Feld,
vor allem aber auf Berge  en weitaus wohler fühlte als m ſtädtiſcher Geſellſchaft,
die nur ſelten aufſuchte ern verkehrte er mit den Barmherzigen Brüdern,
mit Arzten, mit Leuten des Volkes. Der rieg, deſſen verheerende Wirkungen Er

ſchmerzbewegt lindern half, erfüllte ihn aber auch mit Begeiſterung für unſere
apfere TImee, die nach ſeiner Meinung der weiteſtgehenden Anerkennung und dank
barſten Ruů  na von ſeiten aller Behörden und Einzelmenſchen würdig war.

„Strömender Regen rieſelt dem Gemäuer des ome nieder, deſſen ſtolze
Silhouette mir zum Fenſter hereingrüßt. Strömender egen ur ringsum
die f  arze Fahnen die rauern von allen Häuſern hangen. Linz weint
ſeinen Biſchof Linz und ganz Oberöſterreich. Vielleicht hat ganz Oſterreich Ur
ſache, ihn trauern, denn er war einer der en und en ſeines Standes.“

Lippert

Frankreich und ſeine „Brieſler⸗Holdaten“.
Im ahre 1889 ſetzten die Frankreich beherrſchenden antiklerikalen Triebe

das eſe durch, das die Geiſtlichen zum Waffendienſte zwang; Unter dem eck⸗
mantel des Eifers für die allgemeine republikaniſche Gleichheit wiegte man ſich
V der Hoffnung, dem geiſtlichen Stande, zuma ſeiner Erziehung, empfindlich zu
ſchaden Die Erwartungen der Kirchenfeinde wurden nach anfänglichem, bis 1895
andauerndem Rückgang der Berufe zu ni  E, als leſe in den folgenden Jahren
wieder anſtiegen und 1899, alſo zehn ahre nach dem rla des Geſetzes, mit
der 4681 nahe die 4700 von 1889 herangekommen Da
brachten von 1901 die kirchenpolitiſchen Geſchehniſſe Unter dem Miniſterium
Waldeck⸗Rouſſeau und den folgenden neue Rückſchläge, bis 1907 der tiefſte an
erreicht war. Doch eine ethe allſeitiger Bemühungen — die „Prieſterrekru⸗
tierung“ (e recrutement sacerdotal), denen auch eine gleichbenannte Zeitſchrift
diente, bewirkten abermals einen ſo erfreulichen Aufſchwung, daß nan bor Ausbruch
des Weltkrieges en onnte, üb vier oder ünf ahre dem Prieſtermangel ab⸗
geholfen zu aben Die Berufe wurden zahlrei und die Seminarien oben ſich

Es iſt ergreifend, im Februarhe der Etudes die lage eines der Männer
eſen, die an das Werk der „Prieſterrekrutierung“ Kraft und Mühe mit ſo
Stimmen.


